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tiondres ist michts geschehen; wir wissen ja, wie
schwer es hilt, sich von einer Tradition zu ldsen.
Vielleicht ist es auch besser, kleine Schrittchen zu
tun, als einen groBen, mit dem man auf unsichern
Boden gerdt und umkehren muB. ’

An den Eltern liegt es nun, ob die Zeugnisse Mar-
terwerkzeuge werden und Familientragddien herauf-
beschworen oder nicht. Sie mdgen einmal bedenken,
daB die von verschiedenen Schulen und Lehrern aus-
geteilten Zeugnisse notwendig verschieden ausfallen.
So deutet das Zeugnis in einer obern Klasse, wenn
es schlechter ausfillt, als das der vorhergehenden
Klasse, nicht ohne weiteres auf geringere Leistun-
gen oder geringern FleiBl. Und trotz allen Vorschrif-
ien und trotz allem Streben nach Unparteilichkeit,
Gerechtigkeit und Objektivitat ist jedes Urteil bis zu
einem gewissen Grad subjektiv beeinfluft. Wenn die
Eltern das Zeugnis ruhig betrachten und es ruhig
mit ihrem Kinder erdrtern, kann auch ein nicht gu-
tes Zeugnis zu einem Anlafl werden, der nicht nur
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zwischen Eltern und Kind Veftral‘len schafft, es wird
auch Vertrauen zur Schule schaffen und die Autoritdt
des Lehrers fordern. Wenn sie helfen, iiber Unge-
rechtigkeit schimpfen, werden Vertrauen und Auto-
ritit nach allen Seiten untergraben. Piddagogisch
falsch ist bloBes Schimpfen auf das Kind, ist eine
hdusliche Atmosphidre, in der der Vater tagelang
brummend umhergeht oder das Kind keines Wortes
oder Blickes wiirdigt, von Schldgen nicht zu reden.
Ebenso falsch ist die Belohnung jeder guten Note
mit Geld oder irgend welchen Vorziigen oder Vor-
rechten vor andern. Wenn das Zeugnis AnlaB und
Gelegenheit gibt, dall die Eltern endlich mit der
Lehrerschaft Fiihlung nehmen, dann ist einer seiner
ndchsten und wichtigsten Zwecke erreicht. Wenn
diese Fiithlungnahme friiher erfolgt wire und zum
allgemeinen Brauch wiirde, dann wire das Zeugnis,
wenn nicht vollstandig, doch weitgehend, vor allem
iiber das, was die vorstehenden Ausfithrungen {iiber
Fleil und Betragen enthalten, iiberfliissig.

Der Limmel

Von Hans Fiirst, Lehrer, Kerzers

Dort sitzt er mit einem blasierten, verschlossenen Ge-
sichtsausdruck, ein stdimmiger Kerl, mehr Mann als
Knabe, den Lehrer um einen halben Kopf iiberra-
gend. Sein Mienenspiel zeigt deutlich, wie langwei-
lig und zuwider ihm die Schule fillt, wie hoch er
sich erhaben fiihlt tiber all die Kindereien, die da
getrieben werden. Sein Pensum erledigt er mit Wi-
derwillen, mdglichst rasch, fliichtig, oberflichlich.
Wenn er fertig ist, zieht er den «Sport» aus der
Tasche, da ist sein Reich, da fiihlt er sich daheim. Im
Unterricht begreift er die einfachsten Dinge nicht.
Er ist nicht imstande, den einfachsten Satz ohne
Fehler zu schreiben, nur aus dem Grunde, weil er
nicht bei der Sache ist, seine Interessen ganz anders-
‘wo hat. Dafiir macht er dem Lehrer alle Schwierig-
keiten: bald singt er stark, daB er alle andern iiber-
tont, dann singt er wieder nicht und schiitzt Heiser-
keit vor; bald spielt er fabelhaft und reifit das ganze
Spiel an sich, dann wieder stellt er sich beiseite und
sagt, er habe sich {ibertreten. So stort er bestindig
den Unterricht, ohne sich so zu vergehen, daB} etwas
Entscheidendes gegen
konnte.

Der Lehrer ist am Verzweifeln. Warum, so fragt
er sich, wercht mir dieser Knabe alles zuleide? Ich
meine es doch nur gut mit ihm, ich suche ihn nach

ihn vorgenommen werden

Mbglichkeit zu foérdern! Er schaut sich in der pida-
gogischen Lieratur um, er versucht es auf alle mog-
lichen Arten, der Situation Herr zu werden. Der
Knabe quittiert alle Bemiihungen mit einem hoch-
miitig ablehnenden Lidcheln. Da liest er etwas von
der verhdngnisvollen Rolle, welche die Angst oft in
der Erziehung spielt. In ganz weiter Ferne taucht
der Gedanke auf, die Angst konnte auch hier, dem
stimmigen Kerl gegeniiber, eine Rolle spielen. Ent-
riistet weist er den Gedanken von sich. Wie sollte
er, der erprobte, bewdhrte Lehrer Angst empfinden
vor einem Knaben! Nein, das kommt gar nicht in
Frage! ! |

Aber der Gedanke 1aBt ihm keine Ruhe. Immer
und immer wieder setzt er an, und schlieflich ge-
steht sich der Lehrer: Es ist halt doch so, ich habe
Angst vor ihm. — Aber es ist kein beklemmendes
Gestdndnis, es hat nichts Niederdriickendes an sich,
sondern etwas Befreiendes. Er hat den Mut gefun-
den, sich selbst zu gestehen, daB3 er Angst habe. Das
war der erste entscheidende Schritt. Nun erkannte
er, daB} sein ganzes bisheriges Verhalten unter dem
Zeichen der Angst stand und darum seine Wirkung
verfehlen mulBte.

Und nun tberpriift er das Verhalten des Knaben,
und es werden ihm auf einmal verschiedene Dinge
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klar. Nachdem in seiner eigenen Seele etwas klar ge-
worden ist, kann er auch bei andern klarer sehen.

Der Knabe iiberragte alle andern an Korperkraft
und Gewandtheit. Er war es gewohnt, ohne besondere
Miihe zur Geltung zu kommen. Nun kam er in die
Schule und sollte auf intellektuellem Gebiete etwas
leisten. Da waren ihm nun die andern tber. Sogleich
entstand eine Abneigung, und zwar nicht nur gegen
den Unterricht, sondern vor allem gegen die Person,
welche ihn erteilte, gegen den Lehrer. Der Lehrer
durchschaute den Sachverhalt nicht, sondern vermu-
tete, die Abneigung gelte ihm persénlich und fiithlte
sich beleidigt. Er faBlte ebenfalls eine Abneigung
gegen den Knaben, und diese vergroBerte diejenige
des Knaben. So steigerte die eine Abneigung die
andere nach dem Schema der bekannten Teufels-
kreise, und ILehrer und Schiiler standen sich als
Gegner gegeniiber. Wenn der Lehrer versuchte,
dem Knaben etwas beizubringen, so gab es diesem
die Ehre nicht zu, sich von seinem Gegner etwas
peibringen zu lassen. Das hatte er gar nicht nbotig,
er kam auflerhalb der Schule durch seine Kérper-
kraft geniigend zur Geltung. Um aber auch in der
Schule zur Geltung zu kommen, gab es noch einen
andern Weg. Er konnte den Lehrer auf den Isel
setzen, er konnte ihn ins Bockshorn jagen, er konnte
ihn in die Verzweiflung treiben. Welche Augenweide
fiir ihn, den Lehrer, seinen Gegner, so zappeln zu
sehen. Denn er hatte beim Lehrer eine Unsicherheit
entdeckt, die wohl auf dessen MiBlerfolge in seinen
Bemiithungen um die Belehrung des Knaben zurfick-
zuftihren waren. Und diese Unsicherheit bestdrkte
den Knaben in seiner Siegeszuversicht und machte
ihn kithner. Und es kam zu einem zweiten Teufels-
kreis, indem die steigende Unsicherheit und Angst
des Lehrers die Kiihnheit des Knaben steigerten. Und
nun lehnte der Lehrer den Knaben ab, ja, er haBte
hin. Es niitzte dem Knaben nichts, im Turnen 5 m
weit zu springen, der Lehrer quittierte die Leistung
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mit den Worten: Wenn du nur alles so gut konntest
wie das!

So war es gekommen. Es muflite anders werden.
Der Lehrer erkannte, dafl3 er sich durch den Knaben
auf ein Geleise hatte treiben lassen, das mit Unter-
richt nichts zu tun hat. Er muBte den ersten Schritt
zu einer Riickkehr zu normalen Verhdltnissen tun.
Weil er nun das Verhalten des Knaben verstand und
auch Einblick in das eigene Verhalten erhalten hatte,
offneten sich Wege zu einer Besserung, und das ver-
minderte die Angst, stirkte die Zuversicht und das
Vertrauen. Der Lehrer trat dem Knaben freier, ge-
lockerter, freundlicher gegeniiber. Diesem war, als
treffe ithn in einem rauhen Klima ein Sonnenstrahl.
Er horchte auf; denn auch ithm war in dieser Situa-
tion nicht etwa wohl gewesen. Neben der Ablehnung
lebte auch eine Zuneigung zum Lehrer in ihm. Es
lebte etwas in ihm, das dringend nach Anerkennung
durch den Lehrer verlangte. Und diese unterdriickte
Sehnsucht bekam nun Auftrieb. Vielleicht konnte
er dem Lehrer doch einmal ein anerkennendes Wort
abgewinnen. Er versuchte es im Weitsprung; 4,60 m.
«Bravo Hansruedi!» — Das schmeckte wie Honig.
Bravo Herr Lehrer! kénnen wir auch sagen, denn vor
kurzem hitte er dieses Wort nicht zum Halse heraus
gebracht.

Hansruedi versuchte auch an andern Orten An-
erkennung zu gewinnen. Er bekam nach und nach
Gefallen an dieser Art zur Geltung zu kommen.
Nicht. daB3 er von heute auf morgen ein ganz anderer
geworden wire, nein, die leichtere Art des Trium-
phierens, die machte sich noch lange breit. Aber sie
verlor doch nach und nach an Reiz, besonders weil
der Lehrer die Geduld nicht verlor und nicht erwar-
tete, daB3, was in Jahren heran sich bildete, in Tagen
verschwinden kénne. Er stieg auf die wiederholten
Herausforderungen nicht ein oder zog sich doch im-
mer wieder rechtzeitig zuriick, so daf nach und nach
aus dem Liimmel ein recht ordentlicher Schiiler

wurde.

Das geistesschwache Kind und seine Umgebung

Von Dr. P. Moor, Direktor des Heilpddagogischen Seminars, Ziirich

Schluf3

Vielleicht die wichtigste Aufgabe des Normalklassen-
lehrers in diesem Zusammenhang ist aber die Erzie-
hung seiner Klasse zur richtigen Haltung gegeniiber
dem Schwachen und gegeniiber der Hilfsschule. Ich

konnte mir denken, daB der Lehrer bei Gelegenheit
cinmal sagt: «Wir hahen doch da in unserem Schul-
hause auch eine Hilfsklasse. Was sind denn das fiir
Kinder, die in dieser Hilfsklasse sind?» — Und nun



	Der Lümmel

